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Zu Besuch bei ...

Wissenschaft kennt keine Altersgrenze
Ein Interview mit Prof. Dr. Kurt Czerwenka,  
Seniorprofessor an der Leuphana-Universität Lüneburg

Auch für Professorinnen und Professoren gibt es eine berufliche 
Altersgrenze. Früher wurden sie emeritiert, abhängig vom Zeit-
punkt ihrer Berufung und dem Bundesland, heute werden sie 
pensioniert wie alle Beamten. Eine Emeritierung verschaffte einen 
fortdauernden Status an der Universität, sie ist so etwas wie ein 
Teil-Ruhestand; eine Pensionierung bedeutet die Beendigung des 
(wissenschaftlichen) Berufs in Forschung und Lehre.

Aber auch dann muss noch nicht Schluss sein. So wie es heute 
Juniorprofessoren gibt, als Einstiegshilfe in eine akademische 
Laufbahn, so gibt es auch Seniorprofessoren, die quasi schrittweise 
den Beruf verlassen. Einer von ihnen ist Kurt Czerwenka, der als 
ausgebildeter Lehrer eine Hochschulkarriere einschlug und über 
viele Jahre auch als VBE Experte im Bereich der Lehrerforschung 
und Lehrerbildung diente. Die Redaktion sprach mit ihm über 
seine Erfahrungen.

 RED

Sie waren Lehrer, wurden Psychologe und sind schließ-
lich als Professor über Jahrzehnte in der Lehrerbildung 
aktiv gewesen – was waren Ihre Motive für diese Kar-
riere?

Mein eigentliches Ziel war immer, mehr über die mir an-
vertrauten Schülerinnen und Schüler zu erfahren. Schon 
in den Anfängen meiner Zeit als Lehramtsstudent merkte 
ich, dass das Lehramtsstudium mir zu wenig Hintergrund-
wissen für meinen Beruf bieten würde. Ich wollte neben 
der Didaktik mehr über die Menschen wissen. 
Drei Semester Psychologie studierte ich bereits neben 
dem Lehramtsstudium. Nach der 2. Lehramtsprüfung 
verfolgte ich dieses Studium neben der Lehrertätigkeit 
weiter. Damit konnte ich erworbenes Wissen unmittelbar 
in die Praxis umsetzen, und ich konnte das theoretische 
Psychologiestudium gleichermaßen „erden“. Das hat 
mich auch reflektierter mit den Ideen und Illusionen der 
„68er“ umgehen lassen, die zu dieser Zeit die Universität 
beeinflussten. 

Die Verbindung von Theorie und Praxis blieb mein berufs-
biographisches Thema. In meiner Promotion in Pädagogik 
entwickelte ich nach verhaltenspsychologischen Prinzipien 
ein Modell für die erste Ganztagsschule in Bayern. Die 
Schule war am Heuchelhof in Würzburg. Für dieses Modell 
erhielt ich den Preis der Unterfränkischen Gedenkjahres-
stiftung für Wissenschaft. 
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Außerdem bildete ich über 40 Jahre Lehrkräfte in unter-
schiedlichen Funktionen fort.  Es waren so an die tausend 
Veranstaltungen.

Kürzlich fragte mich ein 15jähriger Jugendlicher, wie man 
Professor wird und wann ich mir das vorgenommen hätte. 
Ich sagte ihm, Professor zu werden sei nie mein Ziel gewe-
sen, und schon gar nicht mit 15. Wichtig ist es, sich selbst 
treu zu bleiben, eigene Vorstellungen zu entwickeln und 
diese konsequent zu verfolgen. Man braucht auch eine 
gute Portion Durchhaltevermögen.  

Wissenschaft kennt ja eigentlich keine Altersgrenze. 
Trotzdem ist auch für Professoren mal Schluss. Sie 
haben weitergemacht als Seniorprofessor. Konnten Sie 
nicht aufhören, oder war da noch etwas offen?

Ich war Professor an der Leuphana-Universität Lüneburg 
in Niedersachsen. Niedersachsen hat den Hochschulen 
die Möglichkeit eingeräumt, Professoren als Seniorpro-
fessoren nach dem Ende der regulären Dienstzeit auch 
nach dem Erreichen der Pensionsgrenze zu beschäftigen. 
Da ich – als ich in diesem Alter war - noch ein umfang-
reiches wissenschaftliches Projekt betreute, mit einer 
Drittmittelfinanzierung von ca. einer Million Euro pro 
Jahr, war es auch für die Universität sinnvoll, mich weiter 
zu beschäftigen. 

Was unterscheidet einen Seniorprofessor von einem 
„normalen“ Professor – nur das Alter? Oder hat Er-
fahrung auch eine eigene wissenschaftliche Qualität?

Seniorprofessoren sind Professoren in Pension mit einem 
zusätzlichen Lehr- oder Forschungsauftrag. Sie haben 
weniger Lehre, sondern betreuen in erster Linie ein 
Forschungsprojekt. Manche Seniorprofessoren arbeiten 
auch an der Entwicklung neuer Studiengänge. Seniorpro-
fessoren sind im Verhältnis zu den regulär Pensionierten 
oder Emeritierten eher selten.

Konnten Sie jüngere Kolleginnen und Kollegen mit 
ihren beruflichen Erfahrungen unterstützen? Wurden 
Ihre Erfahrungen aufgenommen?

Beratungen von jungen Kollegen und Kolleginnen waren 
und sind noch häufig gefragt. Das betrifft zum Beispiel 
Wissenschaftler, die sich noch in ihrer Qualifikationsphase 
befinden und danach fragen, welche Themen interessant 
sein könnten. Aber auch inhaltliche Fragen sind für sie 
wichtig. 

Diese Zusammenarbeit erhält heute eine neue Dimension 
durch Nachwuchswissenschaftlerinnen und -wissen-
schaftler, die in einem anderen Kulturkreis beheimatet 
sind. Sie fragen nach historischen Bezügen, die sie nicht 
kennen.

Es gab auch noch laufende Projekte oder Veröffentli-
chungen, zu denen ich jüngere Kolleginnen oder Kollegen 
einlud. Das hat mich entlastet und bot dem wissenschaft-
lichen Nachwuchs Qualifizierungsmöglichkeiten.

In einem praxisorientierten Forschungsprojekt, geför-
dert durch die Hertie-Stiftung, haben Sie sich gezielt 
mit leistungsschwachen Schülerinnen und Schülern 
befasst. Sie waren quasi der wissenschaftliche Kopf.  
Was waren die zentralen Ergebnisse? Hat Ihr Alter eine 
Rolle gespielt?
Kurz vor Ende meiner offiziellen Dienstzeit widerfuhr mir 
noch einmal ein großes Glück. Ich wurde gebeten, ein 
Konzept zu entwerfen, wie benachteiligten Schülerinnen 
und Schülern geholfen werden könnte, ihren Schulab-
schluss zu erreichen und möglichst auch einen Ausbil-
dungsplatz zu ergattern. Das war insofern ein Glücksfall, 
als ich all meine Erfahrungen einbringen konnte.

Aus meiner Zeit als Hauptschullehrer wusste ich noch, 
woran es Benachteiligten mangelt. Ich plante also ein 
Modul für Deutsch, eines für Mathematik und eines für 
PC- Kenntnisse. Speziell für das Lesen wurde ein beson-
derer Kurs entwickelt mit Hörbüchern. 

Für die seelische Gesundheit und für die Sorgen und Nöte 
wurde ein psychologisches Coachingmodul eingeführt, 
abgeleitet aus einem therapeutischen Ansatz. Für die 
Selbstsicherheit gab es Trainings in der persönlichen Prä-
sentation und im Bewerbungsgespräch. Auch handwerk-
liche und berufsorientierte Übungen wurden einbezogen. 

Darüber hinaus konnte ich meine Erfahrungen aus mei-
nen Hobbys Sport und Musik einbringen. Deshalb wurde 
jeweils ein Musical eingeübt mit Tanz und Gesang, und 
viel Sport wurde bei unserem Projekt auch angeboten. 
Der Mitbestimmung diente ein Schülerparlament, am 
Abend gab es Spezialkurse oder ein Freizeitprogramm.

Die Erziehungsarbeit erfolgte nicht verbal, sondern der 
Kontext, die Umgebung, die soziale Einbindung und 
die Teamarbeit wurden nach festen, sinnvollen Regeln 
gestaltet, stets die Selbstdisziplin im Blick. Deshalb fand 
das Projekt in den Sommerferien drei Wochen in einer 
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einsamen Bildungsstätte statt. Pädagogisches Personal 
waren Lerntherapeuten, Psychologen, Tänzer und Sänger, 
Sportler, Handwerker und viele Studierende aus ganz 
unterschiedlichen Fachrichtungen. Für jeweils zwei bis 
drei Teilnehmer stand eine Betreuungsperson zur Verfü-
gung. Alle Teilnehmer und das Fachpersonal bildeten eine 
Gemeinschaft, die sich aufeinander einlassen musste. 
Probleme wurden gemeinsam diskutiert und geklärt. Die 
täglichen Mahlzeiten und Aktivitäten sowie das Schlafen 
in Mehrbettzimmern ließ Situationen von unmittelbarer 
pädagogischer Relevanz entstehen.

Durch die intensive Betreuung waren die Ergebnisse 
sehr gut, annähernd alle bestanden ihren Hauptschulab-
schluss, in Bayern auch viele den „Quali“. Auf dem weite-
ren Berufs- oder Bildungsweg fiel niemand raus, entweder 
schloss sich die Aufnahme einer Berufsausbildung oder 
ein weiterer Schulbesuch an, nur ganz wenige blieben in 
berufsvorbereitenden schulischen Maßnahmen.

Durch die externe Unterbringung und den hervorragenden 
Personalschlüssel ist die Maßnahme natürlich sehr teu-
er, zumal alle Schüler noch ein Jahr wöchentlich durch 
Studierende nachbetreut werden. So steigen die Kosten 
pro Teilnehmer auf ca. 4.000 Euro. Die Gegenrechnung 
ist aber: Jeder Jugendliche, der unversorgt bleibt, kostet 
den Staat pro Jahr etwa 10.000.00 Euro.

Die Hälfte der Kosten wurde von der Bundesagentur 
für Arbeit bzw. deren Regionalagenturen getragen. Die 
andere Hälfte sponserten regional die IHK München 
und Oberbayern, die WGZ Bank Düsseldorf, die Geno 
Bank Essen, die BASF, die Rotarier und viele kleine und 
größere Stiftungen. Die Hertie-Stiftung übernahm die 
Anschubfinanzierung.

Die Sommerakademien fanden und finden in ganz 
Deutschland statt, inzwischen sind es über fünfzig mit 
mehr als 2.000 Teilnehmern.

Im letzten Jahr habe ich die wissenschaftliche Leitung 
abgegeben und betreue nur noch „schwierige“ Fälle. 
Die arbeiten meist gerne mit mir, ich habe gleichsam 
eine Ersatzgroßvater-Rolle, wobei mir viele sagen, dass 
ihr Verhältnis zu den Großeltern entspannter ist als zu 
den Eltern.   

Vor einem Jahr haben Sie Ihre Tätigkeit als Seniorpro-
fessor beendet. Ist Ihnen der Ausstieg leichtgefallen? 
Ist Wissenschaft für Sie jetzt vorbei?

Ich habe neben der Sommerakademie noch einige andere 
Projekte. So betreue ich eine Gesamtschule intensiv und 
leite an der Uni die Initiative „Studieren Probieren“. Hier 
kommen Zehntklässler aus dem gymnasialen Zweig dreier 
Gesamtschulen, die die Uni kennenlernen und für sich 
testen wollen, ob ein Studium für sie eine Option wäre.

Es ist schön, dass meine Gesamtbelastung zurück geht. 
Ich kann mir aus den Projekten noch die Rosinen raus-
picken und habe mehr Zeit zum Tennisspielen und für 
mein Klavier. Auch ist jetzt wieder Verreisen im Sommer 
möglich - nach zehn Jahren der Sommercamps.   

Sie sind Pädagoge und Psychologe und damit Experte 
für das Lernen. Welche Erfahrungen haben Sie selbst 
mit dem Lernen beim Älterwerden gemacht? Wie bleibt 
man neugierig auf Neues?

Es ist schön, wenn man an etwas Erfahrenem anknüpfen 
kann.  Ich wollte nach meiner Pensionierung nicht etwas 
ganz Neues anfangen. Das Gefühl, noch gebraucht zu 
werden auf dem Feld, auf dem man viele Jahre aktiv war, 
ist einfach angenehm. Die Jugendlichen, mit denen ich 
gearbeitet habe, sie haben mir viel von meinem Enga-
gement zurückgegeben. Diese Bestätigung ist nicht nur 
befriedigend, sie lässt sich mich auch entspannter in die 
Zukunft blicken.

 Für das Gespräch bedankt sich Hjalmar Brandt.
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Vita

– �Geboren: 05.04.1944 im
Sudetenland

– Abitur in Würzburg 1963
– �Studium des Lehramts an Volks-

schulen , der Psychologie, der
Philosophie und der Pädagogik

– �Ausbildung zum Psychothera-
peuten (Verhaltenstherapie )
1977

– �Tätigkeiten als Lehrer an Volks-
schulen ( 1966 bis 1974 ) , Psy-
chotherapeut und Hochschul-
lehrer

– �Promotion zum Dr. phil 1978
– �Habilitation in Pädagogik , Psy-

chologie und Schulpädagogik
1981

– �Seit 1982 Professor für Erzie-
hungswissenschaft an der
Universität Lüneburg (seit 2006
Leuphana), zuletzt als Senior-
professor

– �Mitglied im VBE seit 1965 (zu-
nächst im BLLV, dann im VBE
Niedersachsen)

– �Forschungsschwerpunkte :Leh-
rerprofessionalität , Probleme
in der Schule , Verhaltensauffäl-
ligkeiten und ADHS bei Jugend-
lichen , Hilfe für benachteiligte
Jugendliche durch Sommeraka-
demien ( Projekte seit 2007 in
ganz Deutschland )




